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1 Walter Mieses' Artikel Fort mit dem Deutsch (1965)
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„Kinder, sprecht Deutsch!“
Ein Familienporträt aus drei (vielleicht vier)  
Generationen1

in der einleitung eines als Familiengeschichte betitelten auf-
satzes schrieb meine 1902 in leipzig geborene großmutter, 
hanna Mieses (geb. Koritzer): „es ist möglich, dass diese sei-
ten nie von jemandem gelesen werden. und trotzdem ist es 
besser, sie werden geschrieben, als dass einmal einer fragt ‚Wo-
her kommen wir?’ und es gibt keinen mehr, der darauf eine 
antwort geben kann“. Familiengeschichte war für hanna 
Mieses mehr als dieser aufsatz, der leider nur unvollständig 
erhalten geblieben ist. Familiengeschichte war ein beeindru-
ckender Bestand an Briefen, Fotografien, stammbäumen und 
jeder art von dokumenten, die hanna Mieses teilweise selbst 
erkundet, sorgfältig aufbewahrt und säuberlich beschriftet 
hatte und die sie vor ihrem tod im jahr 1988 an ihre Kinder 
weitergab. unter diesem schatz befand sich auch eine akte 
mit zeitungsartikeln, die ihr ehemann Walter Mieses nach 
der auswanderung an deren beider neuen Wohnsitz argenti-
nien veröffentlichte. der hier reproduzierte artikel Fort mit 
dem Deutsch? befasst sich thematisch mit der Bedeutung der 
deutschen sprache für die vor hitler geflohenen deutschspra-
chigen jüdischen emigranten. die folgende einleitung hat die 
absicht, diesen text zu kontextualisieren. im anschluss wird 
der Frage der intergenerationellen Kontinuität des „deut-
schen“ – als sprache sowie als kulturellem habitus – aus einer 
biographischen perspektive nachgegangen.

I.

Walter Mieses kam um die vorvergangene jahrhundertwende 
als Kind einer bürgerlichen leipziger Familie auf die Welt. er 
studierte jura in leipzig, machte eine glänzende und rasante 
Karriere und wurde mit 28 jahren zum jüngsten richter in 

1 Für hilfreiche Kommentare bin ich meinem Freund und Kollegen 
Bernt schnettler dankbar.
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sachsen, wo er am landesgericht tätig war. 1929 zog er nach 
dresden um und verteidigte dort als rechtsanwalt zahlreiche 
Klienten vor dem oberlandesgericht. im april 1933 wurde er 
aufgrund des antisemitischen „gesetzes zur Wiederherstel-
lung des Berufsbeamtentums“ aus dem justizdienst entfernt. 
im oktober des gleichen jahres gelang es ihm, nach argenti-
nien auszuwandern. 1935 folgte ihm seine Frau mit dem in 
dresden geborenen sohn Friedrich. die Möglichkeit einer 
emigration war dem leipziger pelzhandel zu verdanken. in 
Buenos aires war die Vertretung der pelzwarenfirma j. ario-
witsch aufgrund des vorzeitigen todes des bisherigen Verwal-
ters frei geworden, woraufhin Walter Mieses diese stelle ange-
boten wurde. Wenige jahre später entschloss sich jedoch der 
nach england ausgewanderte leipziger Besitzer, mehrere Filia-
len, darunter die in Buenos aires, zu schließen. Mieses führte 
das geschäft selbständig, aber mit sehr geringem erfolg, bis zu 
seinem tod an den Folgen eines straßenunfalls im jahr 1967 
fort.

Was die zugehörigkeit und jüdische identität von Walter 
Mieses betrifft, bekunden Briefe und die mündliche Familien-
tradierung, dass er sich in deutschland selten mit „jüdi-
schem“ auseinandergesetzt hatte. laut Verzeichnis der is-
raelitischen religionsgemeinde zu leipzig war er im un-
terschied zu seiner Frau kein Mitglied der gemeinde. als 
Flüchtling vor dem nationalsozialismus in argentinien wur-
de er jedoch mit der jüdischen identität konfrontiert, die 
ebenso wie bei so vielen anderen deutschen juden erst durch 
die Verfolgung in erscheinung trat; eine identität, die notge-
drungen ambivalent und konfliktbeladen war und zwischen 
leugnung und skeptischer distanz schwankte, manchmal je-
doch auch in stolze Bejahung umschlug. sollten nach Verfol-
gung und emigration Weihnachtsbaum und Weihnachts-
gebäck für immer gestrichen werden? „Wird dieses jahr Rosh 
Hashana gefeiert oder nicht?“, fragte er sich laut der erinne-
rung der Kinder öfters. und welches Verhältnis ließ sich über-
haupt zu deutschland aufrechterhalten, nachdem ihm dort 
seine Karriere und seine zukunftspläne abrupt geraubt wor-
den waren? 1966 verfasste er in der argentinischen exil- 
zeitung Jüdische Wochenschau einen Kommentar zu den  
in der Wochenzeitung Die Zeit erschienenen aussagen des 
schriftstellers Vladimir nabokov. dieser hatte in einem 
 interview verkündet, er würde niemals nach deutschland 
 zurückkehren, solange noch „Bestien leben, die hilflose und 
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 unschuldige gefoltert und ermordet haben“2. dazu schrieb 
Walter Mieses: 

„liest man das, so fragt man sich, wie lange denn noch 
juden fortfahren werden, Ferien in deutschland zu ver-
bringen [. . .], fragt man sich, ob takt und gefühl für Wür-
de seltenheiten unter uns geworden sind, wo sie erste jü-
dische pflicht sein müssten.“

der leipziger jurist ruft als jude in Buenos aires seine jüdi-
schen zeitgenossen dazu auf, nie wieder einen Fuß nach 
deutschland zu setzen. in seinem selbstverständnis und sei-
ner identität verletzt, war deutschland für ihn auf immer ver-
dammt. nur die deutsche sprache blieb vielleicht die einzige 
wahre heimat für ihn. der artikel Fort mit dem Deutsch?, der 
1965 in dem gemeindeblatt des israelitischen Kulturvereins 
(Asociación Cultural Israelita de Buenos Aires, aciBa) veröf-
fentlicht wurde, bietet einen aufschlussreichen einblick in das 
Verhältnis zur Muttersprache im einwanderungskontext. der 
text ist ein leidenschaftlicher aufruf an die zweite genera-
tion der deutschen juden, die deutsche sprache zu bewahren 
und die assimilation an die lokale sprache und die mit ihr ver-
bundene sprachwelt zu bekämpfen. diese enthusiastische af-
firmation des deutschen wird jedoch in ein rhetorisch ebenso 
faszinierendes wie kulturhistorisch fragliches argument ge-
kleidet. es wird nämlich die überlegenheit der „voll pulsie-
renden“ Welt- und Kultursprache – „deutsch“ – gegenüber der 
“schmalspurfassung einer glanzvollen sprache” – „argenti-
nisch“ – behauptet. die lokale sprache habe „nichts von alle-
dem formuliert“, was das „Weltempfinden“ der zeit ausma-
che, und ebenso wie andere Versionen des spanischen in 
lateinamerika wird dem argentinischen das „eröffnen von 
Welten“ durch sprache abgesprochen. der ethnozentrismus, 
der in diesem kurzen text zu tage tritt, könnte den eindruck 
erzeugen, dass der autor ein vom lokalen umfeld total abge-
kapseltes leben geführt habe. das war aber nicht der Fall. es 
gelang ihm innerhalb weniger jahre, spanisch auf einem derar-
tig hohen niveau zu erlernen, dass er in den wichtigsten ar-
gentinischen zeitungen wie La Prensa oder La Nación artikel 
zu den unterschiedlichsten themen veröffentlichen konnte. 

2 dieter e. zimmer: despot in meiner Welt. ein gespräch mit Vladimir 
naobokov. in: die zeit, 28. oktober 1966, s. 19 f.
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der hier publizierte artikel ist jedoch symptomatisch für eine 
bestimmte soziologische Konstellation der deutschen juden in 
argentinien und deren Verhältnis zur sprache. Walter Mieses 
gelang es, dass in der eigenen Familie die Frage „Fort mit dem 
deutsch?“ in der zweiten generation mit einem nachdrückli-
chen „nein“ beantwortet wurde.

II.

die resilienz des deutsch-jüdischen Habitus (in gestalt von 
umgangsformen, Vorlieben, gewohnheiten, sozialverhalten 
usw.) an den neuen Wohnsitzen deutschsprachiger juden in 
der argentinischen emigration ist ausgiebig und oft überaus 
humorvoll dokumentiert worden. hinsichtlich des intergene-
rationellen Fortbestands und der Weiterentwicklung dieses 
Habitus scheint noch eine Forschungslücke zu klaffen. die 
folgenden kurzen Familienskizzen haben nicht die absicht, 
diese lücke zu füllen, sondern beleuchten diese thematik 
vielmehr aus der perspektive anekdotischer Evidenz. 

Mein Vater wurde 1934 in pirmasens in der pfalz geboren; 
meine Mutter, die tochter von Walter Mieses, 1936 in Buenos 
aires. Meine eltern hatten sich im deutsch-jüdischen emi-
grantenkreis argentiniens kennengelernt und heirateten 1964. 
1969 und 1970 kamen mein Bruder und ich auf die Welt, 1973 
zog die Familie nach Madrid um. diktator Francisco Franco 
siechte schon im sterbebett dahin, regierte das land aber wei-
ter mit eiserner Faust. „zwei jahre probeleben“ hatte meine 
liberal orientierte Mutter als Bedingung für die emigration ge-
fordert, „dann sehen wir weiter“. Mein Vater hatte bereits die 
sich später als korrekt erweisende intuition, dass sich das re-
gime nach Francos tod nicht lange halten würde. aus den 
zwei jahren wurden dann dreiundvierzig.

der Freundeskreis unser eltern verblieb im großen und 
ganzen an den argentinischen deutsch-jüdischen zirkel ge-
bunden. im haus unserer Familie in der Miraflores-straße, am 
rande von Madrid, war oft Besuch aus argentinien zu gast. 
auch zwei ehepaare deutsch-jüdisch-argentinischer immig-
ranten erster generation, die sich ebenfalls zu dieser zeit in 
Madrid niedergelassen hatten, kamen häufig zu uns. an Wo-
chenenden wurden diese abends zu Kaffee, Kuchen und plätz-
chen eingeladen. der tisch wurde sorgfältig gedeckt und klas-
sische Musik aufgelegt. zwischen unserem Vater und einem 
dieser gäste, einem ursprünglich aus Berlin stammenden Fi-
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nanzfachmann, dessen eltern im Kz ermordet worden waren, 
spielte sich regelmäßig der folgende dialog ab. Frage: „Was 
gibt’s neues aus argentinien?“ antwort: „alles schlecht!“ 
auf diese Weise wurde zugleich sowohl die unleugbare biogra-
phische Bindung als auch die distanz zu argentinien rituell 
gepflegt. Mein Bruder und ich ahmten diesen dialog oft spöt-
tisch nach. uns wurde aus diesen äußerungen klar, dass ar-
gentinien für unsere eltern nie zur wirklichen heimat gewor-
den war. Wir verstanden auch, dass „argentinisch“ – genauso 
wie „deutsch“ – immer schon mehr als nur sprache für sie 
bedeutet hatte.

“Kinder, sprecht deutsch!” war wahrscheinlich der meist-
gehörte satz meiner Kindheit. zuhause blieb deutsch weiter 
die Lingua Franca – selbst wenn wir jetzt Walter Mieses’ auf-
fassung zufolge von der „glanzvollen sprache“ cervantes’ um-
geben waren. doch ganz im sinne ihres Vaters, der in seinem 
artikel goethe zitiert hatte („jede sprache ist eine Welt, in der 
man lebt“), übernahm vor allem unsere Mutter die rolle der 
übermittlerin dieser Welt. dazu muss gesagt werden, dass es 
ein deutsch war, das die neologismen und redewendungen, 
die die deutsche sprache im letzten halben jahrhundert berei-
chert und weiter entwickelt hatten, nicht einschloss. Wir 
sprachen ein korrektes, akzentfreies, doch auch ein dem Voka-
bular und den Wendungen nach eher etwas altertümliches 
deutsch. der Kontakt zu deutschland war gering. im jahr 
1983 reisten wir für eine Woche in die pfalz, um pirmasens, 
die geburtsstadt meines Vaters, kennenzulernen. ansonsten 
bestand der Kontakt aus den deutschen spielfreunden, die wir 
im sommer am strand in Mallorca trafen. Mein Bruder und 
ich gingen in Madrid auf eine schule, in der teilweise auf 
deutsch gelehrt wurde, aber nicht in die von auslandsdeut-
schen bevorzugte deutsche schule. umso mehr musste die 
deutsche sprache bei uns mit viel Mühe, Kreativität und mit-
unter sogar mit drakonischen Maßnahmen durchgesetzt wer-
den. zum Beispiel kostete es uns zeitweise eine peseta un-
seres taschengeldes, wenn wir mit einem spanischen Wort 
unseres Kindergequassels das deutsch kontaminierten. 

als zweite und dritte generation von Muttersprachlern 
stellte diese Familienkonstellation eine art Mini-diaspora in 
der Miraflores-straße dar. noch genauer war es wohl eher ein 
satellit des deutsch-argentinischen judentums. die deutschen 
juden in argentinien stellen wohl einen „planeten im exil“ 
dar – ein Konzept, mit dem chaim potok die jiddisch-spre-
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chenden  juden osteuropas im new York der nachkriegszeit 
bezeichnete. Mit der zeit wurde mir jedoch bewusst, dass un-
ser zuhause eine zeitkapsel gewesen war, weil diese Welt gar 
nicht mehr existierte. 

unsere Familie war kurz nach unserer ankunft in spanien 
der jüdischen gemeinde in Madrid beigetreten. jedoch befand 
sich unser sonderbarer planet in Bezug auf die lokale, aus Ma-
rokko stammende und orthodox geprägte sephardische jüdi-
sche gemeinde in einer ganz anderen galaxie. jüdische Feier-
tage wurden zuhause nicht gefeiert. christliche auch nicht. 
auch wenn an geburtstagen – sowohl „runden“ als auch ge-
wöhnlichen – der Mangel an Familienritualen mit liebevoller 
hingabe kompensiert wurde, machte uns dieses nichtfeiern 
im katholischen spanien noch viel mehr zu außenseitern. 
diese rarität einer identität, die grundsätzlich von dem, was 
man nicht ist und nicht tut, geprägt ist, bestimmte zu dieser 
zeit auch meine Vorstellung des judentums. 

Mit dem auszug der söhne hat sich die Welt der Miraflores-
straße inzwischen verkleinert und wurde in eine Wohnung ins 
stadtzentrum verlegt. der Brockhaus und die gesammelten 
Werke von heine, schiller und goethe wurden selbstverständ-
lich auch bei diesem umzug wieder mitgenommen.

III.

im august 2009 wurde in Madrid meine tochter elisa gebo-
ren. Monate später zogen meine Frau (eine gebürtige Madrile-
nin), ich und unser Baby für drei jahre zuerst nach Bayreuth 
und dann nach München. so war elisa in der Kinderkrippe der 
deutschen sprache ausgesetzt – erst mit fränkischem und 
dann mit bayrischem akzent. seit 2012 leben wir in Minneso-
ta, usa. zuhause wird spanisch gesprochen. Wenn ich jedoch 
mit meiner tochter alleine bin, lesen wir oft deutsche Kinder-
bücher und wir hören, singen oder spielen die deutschen 
Volkslieder, mit denen ich aufgewachsen bin. Wenn englisch 
oder spanisch zu sehr dominieren, höre ich mich, nicht ohne 
gewisse überraschung, sagen: „elisa, sprich deutsch“.

BildnachWeis
abb. 1 asociación cultural 
israelita de Buenos aires, 
aciBa


